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Die Vorgeschichte: Die Presse-Druck-

und Verlags-GmbH, bei der die »Augs-

burger Allgemeine« entsteht und di-

verse schwäbische Heimatzeitungen

sowie eine Teilauflage der FTD ge-

druckt werden, plante die Anschaf-

fung von fünf hochmodernen Rota-

tionsanlagen. Vorgesehen war,

zwischen Frühjahr 2005 und Herbst

2006 von den alten auf die neuen 

Maschinen umzustellen. Mit einer 

einschneidenden Folge für die Beleg-

schaft: keine Arbeit mehr für die 39

Rotationshelfer; dafür Ersatz- und 

Zusatzbedarf an 20 ausgebildeten

Druckern.

Für die Betriebsratsvorsitzende 

Ilona Hinzmann trat der Ernstfall ein:

»Neue Technik bedeutet: weniger, da-

für aber besser qualifiziertes Personal.

Für mich stand deshalb fest, dass wir

bei der Beschäftigungssicherung neue

Wege gehen müssen.« Das Ziel des 

Betriebsrats hieß: Jeder der 39 Rota-

tionshelfer soll die Chance erhalten,

Drucker zu werden. Jeder, der die Prü-

fung besteht, soll eine Stelle – mögli-

cherweise zeitreduziert – bekommen.

Die Geschäftsführung zog mit: »Es

herrschte zwar Skepsis, aber durchaus

die Bereitschaft, etwas Neues auszu-

probieren«, berichtet Hinzmann. Eine

Haltung, die sich im Verlauf des Pro-

jekts immer wieder als wichtig erwies.
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Betriebsratsmitglieder 
als Nachhilfelehrer
Dann ging es Schlag auf Schlag: Wel-

che Maßnahmen fördert die Arbeitsa-

gentur in Augsburg? Wer führt die

Umschulung durch? Wie viele der

Männer machen mit? Wer verlässt lie-

ber den Betrieb mit einer einmaligen

Abfindung? Was kann zusätzlich in 

einer Betriebsvereinbarung geregelt

werden? Schließlich waren genau 

20 Rotationshelfer bereit, zehn Mona-

te lang nach vier Arbeitsschichten 

jeden Freitag und Samstag in die Be-

rufsschule zu gehen. Zwei Lehrer küm-

merten sich um diese besondere Klas-

se: Sie komprimierten den Stoff von

üblicherweise drei Ausbildungsjahren

auf die zur Verfügung stehende Zeit

und bereiteten alles so auf, dass die

lernungewohnten Männer damit zu-

rechtkamen. Ilona Hinzmann und ein

BR-Kollege luden an einem Abend pro

Woche zur Nachhilfe ein. Diese Lern-

begleitung erwies sich als äußerst sinn-

voll. 

»Die Umschulung war für die Män-

ner Stress pur«, erinnert sich die BR-

Vorsitzende. »Wir haben regelrecht ge-

paukt mit ihnen: Fachkunde, Deutsch,

Fachrechnen, Sozialkunde. Und es gab

Phasen, da wollten und konnten sie

nicht mehr. Dann haben wir zugehört

und versucht, sie aufzubauen.« Das

entscheidende Argument der Betriebs-

räte hieß: Ihr habt nichts zu verlieren! 

Denn in der Betriebsvereinbarung

war geregelt, dass jeder Umschüler die

IHK-Prüfung zweimal hätte wiederho-

len dürfen und dass jeder, der nicht

besteht oder aufgibt, die volle Abfin-

dung erhält. Hinzmann: »Wir haben

allen klar gesagt am Anfang: Es wird

nicht leicht. Aber wer sich darauf ein-

lässt, hat es zumindest versucht!«

Alle 20 schafften die Prüfung
Auch ein Vierteljahr nach der erfolg-

reich bestandenen Prüfung zum

Drucker merkt man den Männern

noch an, wie sehr sie die Umschulung

geschlaucht hat. 

Das Lernen an sich war kein Ho-

nigschlecken; dazu kam die Angst, zu

versagen und sich vor den Kollegen

und der Familie zu blamieren, berich-

ten Helmut Simson, Manfred Hof-

mann, Dieter Haumann und Michael

Wimmer. Jeder der vier hat schon ein-

mal einen Beruf gelernt – Maler, Koch,

Konditor, Maurer. Zwei von ihnen hat-

ten früher bereits sondiert, wie der

Sprung vom Helfer zum Drucker zu

machen sei – und schnell aufgegeben,

weil ihre jeweiligen Arbeitgeber nicht

mitzogen. Bei jedem der vier gut 40-

Jährigen ist es lange her, dass sie sich

Foto: ?????????????

... wird sicher auch Henrik Müller Neues und Interessantes

entdecken. Denn der verantwortliche Redakteur der

DRUCK+PAPIER ruht sich derzeit bei einer sechswöchigen

Kur von 35 Jahren Klassenkampf aus. Obwohl »Ausruhen«

wohl nicht ganz zutreffend ist, denn die Zeit will der

50jährige nutzen, um im Wortsinne wieder in Form zu kom-

men und überflüssigen Ballast abzuwerfen: Täglich trai-

niert er mehrere Stunden bei Aquajogging, Walking, in der

Gymnastikgruppe; gesunde Ernährung ist verordnet und

sogar das Rauchen will man ihm abgewöhnen. Die Bilanz

nach zwei Wochen gesunden Lebens fernab des Gewerk-

schaftsalltags: »Dreieinhalb Kilo sind schon weg und ich

fühle mich prächtig«, vermeldet Henrik zufrieden. Das sind

offensichtlich auch die ver.di-Beschäftigten in der Papier,

Pappe und Kunststoffe verarbei-

tenden Industrie, die in der Urab-

stimmung dem Tarifabschluss zu-

stimmten (Seite 4).

Bevor Henrik Müller seine wohl

verdiente Auszeit antrat, hat er

übrigens noch einen ganz beson-

deren Preis für die Rätsel-Fans der

DRUCK+PAPIER organisiert: 

Wer die Lösung des Rätsels auf

Seite 8 rechtzeitig einschickt, dem winkt diesmal als 

Erster Preis das Original der Illustration unseres »Sprach-

warts« auf Seite 7: »Die Tricks der Wortfalschspieler«. Es

handelt sich um ein Gemälde des Düsseldorfer Künstlers 

Thomas Klefisch in Acryl-Lack im Format von ungefähr 

15 mal 20 Zentimetern.

GUNDULA LASCH

I N  D I E S E R  A U S G A B E

>>> Fortsetzung auf Seite 4

Vom Helfer zum DruckerVom Helfer zum Drucker

»Freisprechungsfeier 2005. Presse-Druck- und Verlags GmbH Augsburg« steht im Zentrum des großen, bunten 

Plakats. Rundherum reihen sich die Porträts von 20 Männern. Jeder von ihnen hat eine Zeitung bei sich: auf dem

Kopf, vor den Augen, in der Hand. Mal ist es die »Augsburger Allgemeine«, mal sind’s die »Rieser Nachrichten«,

mal ist es die »Financial Times Deutschland« (FTD). Das Poster ist ein Dokument besonderer Art: 20 langjährige

Rotationshelfer im Alter zwischen 37 und 52 Jahren haben berufsbegleitend eine Umschulung zum Drucker 

gemacht. Alle haben die Prüfung bestanden und sich so vor einer drohenden Kündigung bewahrt. Qualifizieren

statt entlassen: ein erfolgreiches Beispiel. VON HELGA BALLAUF

Qualifizieren statt entlassen – ein Modell, das Arbeitnehmern 
und Arbeitgebern nutzt – Beispiel: Pressedruck Augsburg
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Die »Frankfurter Rundschau«
gibt für Frankfurt eine Abendausgabe her-

aus. Montags bis donnerstags wird ab 20

Uhr die »FR am Abend« im Stadtgebiet ver-

kauft. Dabei handelt es sich um die Ausga-

be des Folgetages mit einer zusätzlichen re-

gionalisierten Seite. Ziel sei, eine Ausgabe für

Pendler und Nachtschwärmer zu etablieren. 

Übers Internet betreiben immer mehr

Menschen Zeitungslektüre – zumindest in

den USA. Dort hat der US-Zeitungsverleger-

verband ermittelt, dass rund 36 Prozent 

aller Internetnutzer ihre Zeitung am Bild-

schirm lesen.

Das Druckhaus Beltz im baden-

württembergischen Hemsbach steht seit 

Februar unter Insolvenzverwaltung. Alle 

65 Beschäftigten wurden entlassen; 42 Be-

schäftigte stehen auf der Straße, weitere 

23 Mitarbeiter wurden von der Konkurrenz

im eigenen Haus zu schlechteren Bedingun-

gen neu eingestellt.

Der Burda-Konzern hat 2005 

seinen Umsatz um 3,5 Prozent auf 1,53 Mrd.

Euro gesteigert. Insbesondere das Internet-

geschäft und die Auslandsverlage legten zu.

In Deutschland sieht sich Burda seit der Über-

nahme der Verlagsgruppe Milchstraße als

Marktführer unter den Publikumsverlagen. 

Der Allgäuer Zeitungsverlag 
investiert rund 9 Mio. Euro in ein neues Pro-

duktionsgebäude und Maschinen für die

Tochterfirma AZ Druck und Datentechnik. In

der neuen Halle in Kempten-Leubas sollen

sich ab August 16 Druckwerke und eine 

Digital-Druckmaschine drehen.

Für den Springer-Verlag 
vermeldete Vorstandsvorsitzender Mathias

Döpfner das »beste Konzernergebnis aller

Zeiten«. Der Jahresüberschuss liege für das

vergangene Jahr bei 231 Mio. Euro und da-

mit 56 Prozent über dem Vorjahreswert.

Eine wöchentliche Gratis-
zeitung gibt es seit März im Verlag der

»Lausitzer Rundschau« in Cottbus. Jeweils

donnerstags erscheint die »LR-Woche« mit

einer Auflage von 175.000 Exemplaren. 

Die redaktionellen Beiträge basieren auf 

Artikeln aus der »Lausitzer Rundschau«. 

Eine Großübernahme bahnt sich

auf dem US-Zeitungsmarkt an: Der Presse-

konzern McClatchy Co. will seinen Konkur-

renten Knight Ridder Inc. übernehmen. 

Damit entsteht die zweitgrößte Pressegrup-

pe in den USA. 

Die Heidelberger Druckma-
schinen AG hat die Produktion für 

Direct Imaging Maschinen der Baureihen

Quickmaster DI 46-4 und Speedmaster 

74 DI eingestellt. Die Marktentwicklungen

und Analysen von Kundenbefragungen 

zeigen »einen Trend zu modularen Offline-

CtP-Lösungen in Kombination mit Offset-

druckmaschinen«. 
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P E R S O N A L I E N

Hans-Peter Rauh ist gestorben
ver.di im Bergischen Land trauert um Hans-

Peter Rauh, den langjährigen Betriebsrats-

vorsitzenden beim Faltschachtelhersteller

Arthur Theis in Wuppertal. Der engagierte

Gewerkschafter ist zwei Wochen vor seinem

45. Geburtstag nach einer plötzlich aufge-

tretenen schweren Erkrankung gestorben.

Rauh hat sich viele Jahre sensibel und um-

sichtig, aber konsequent für die Interessen

seiner Kolleginnen und Kollegen in Betrieb

und Gewerkschaft eingesetzt. Er hat we-

sentlich den betrieblichen Kampf um das 

Tarifrecht und zuletzt den Abschluss eines

Firmentarifvertrags bei Arthur Theis gestal-

tet. »Wir haben einen Freund, aktiven Mit-

streiter und Kollegen verloren und werden

ihm ein ehrendes Andenken bewahren«,

sagte ver.di-Sekretärin Elisabeth Seifert-

Schwarz.  

Abschied: Helmut Westerwelle
Die ver.dianer in NRW trauern um Helmut

Westerwelle, der 78-jährig nach schwerer

Krankheit verstarb. Als Bezirkssekretär und

Mitglied des Landesbezirksvorstandes NRW

und des Hauptvorstandes der IG Druck und

Papier sowie später der IG Medien hat er

sich sein Leben lang für seine Kolleginnen

und Kollegen vorbildlich eingesetzt. Nach

Schulzeit und Schriftsetzerlehre wurde er

1947 Mitglied der IG Druck und Papier und

bereits kurz danach gewerkschaftlicher Ver-

trauensmann. Von 1957 an war er Mitglied

des Betriebsrats im größten Zeitungsbetrieb

in Bielefeld und ab 1963 dort Betriebsrats-

vorsitzender. Von 1969 bis 1990 war Helmut

Westerwelle Bezirkssekretär seiner Gewerk-

schaft in Bielefeld und Ostwestfalen. Hel-

mut Westerwelle wird unvergessen bleiben. 

Kurt Haßdenteufel wird 65 
Seinen 65. Geburtstag begehen kann am

11. Mai 2006 im saarländischen Riegels-

berg Kurt Haßdenteufel, von 1992 bis 2001

Mitglied des Geschäftsführenden Hauptvor-

stands der Industriegewerkschaft Medien.

Der Maschinensetzer wurde – nach langem

betrieblichem Engagement – 1977 ehren-

amtliches Mitglied des Hauptvorstands der

Industriegewerkschaft Druck und Papier.

Seit 1978 hauptamtlicher Bezirkssekretär in

Saarbrücken, ging er 1978 als Vorstandsse-

kretär zum Hauptvorstand nach Stuttgart.

Im Ruhestand kann sich Kurt Haßdenteufel

noch intensiver seiner großen Leidenschaft

als versierter Kenner der der bildenden

Kunst widmen. 

Heinrich Hollmann feierte 
85. Geburtstag
Bei guter Gesundheit konnte am 16. März

2006 Heinrich Hollmann, 18 Jahre lang

Zweiter Landesbezirksvorsitzender der IG

Druck und Papier in NRW, seinen 85. Ge-

burtstag feiern. Im lippischen Lemgo gebo-

ren, war der gelernte Schriftsetzer gewerk-

schaftlicher Vertrauensmann und Betriebs-

ratsvorsitzender, dann hauptamtlicher Se-

kretär des Ortsvereins Bielefeld. Bundesweit

bekannt wurde Hollmann durch seine Tätig-

keit als Referent in der zentralen Bildungs-

arbeit der IG Druck und Papier. Vor einigen

Monaten konnte der agile Rentner ein Pro-

jekt über die Geschichte der Druckergewerk-

schaft in Bielefeld abschließen, dem er sich

in den zurückliegenden Jahren gewidmet

hatte.

E S S E N  /  D O R T M U N D

Seitdem das Bundeskartellamt Anfang

diesen Jahres die Fusion der Drucke-

reien der Essener WAZ-Verlagsgesell-

schaft und des Dortmunder Ruhr 

Nachrichtenverlages abgesegnet hat,

hat sich Verunsicherung unter den

Druckern im Ruhrgebiet breit gemacht.

Betroffen von dieser Fusion sind die

WAZ-Standorte Essen/Bathey, Hagen

und Duisburg und die Ruhr-Nachrich-

ten-Druckereien in Dortmund und

Münster. Da sich beide Unternehmens-

leitungen beharrlich zu ihren Plänen

ausschweigen und die Betriebsräte

nicht informiert werden, versuchte der

Dortmunder ver.di-Sekretär Norbert

Szepan beim 2. Druckertreffen Ende

Der Fehler war schnell gefunden.

Durch falsche Druckdaten waren in

der Broschüre mehrere Fotos ver-

tauscht. Ein Teil der Auflage musste

eingestampft werden. Der Kunde ver-

langte einen unentgeltlichen Nach-

druck und Schadenersatz für die ver-

zögerte Auslieferung. Erst dann würde

er bezahlen. Die Druckerei hielt dage-

gen: Die Druckdaten hätten von der

Agentur, die im Auftrag des Kunden

arbeitete, vor Freigabe überprüft wer-

den müssen. Die Agentur wiederum

schob den schwarzen Peter der

Druckerei zu. Die war in der Zwick-

mühle: Sollte sie vor Gericht die Zah-

lung einklagen und riskieren, den Kun-

den zu verlieren? Oder klein beigeben?

Ein Fall für den Mediator. Der Ver-

mittler setzt sich mit den Beteiligten

zusammen, sortiert die Fakten und 

lässt jeden seine Sicht der Dinge schil-

dern. Oft sind die Fronten so verhär-

tet, dass sich die Kontrahenten auch

im Beisein des neutralen Dritten be-

fehden. »Ich unterbinde das nicht,

weil Vieles auf den Tisch kommt, was

sonst unausgesprochen bliebe«, sagt

der Mediator Peter Michael Horst. 

Haben alle ihre Sicht des Konflikts

dargelegt, zieht er sich mit jeder Partei

gesondert in einen Raum zurück und

lotet die Interessen aus. Weil sowohl

Kunde wie Druckerei ein langwieriges

Verfahren vermeiden wollen, verzich-

ten sie auf Schuldzuweisungen und

Sachverständigengutachten. Wer die

falschen Druckdaten verbockt hat,

spielt somit keine Rolle mehr. Letztlich

einigen sie sich folgendermaßen: Die

Druckerei gibt sich mit einer Teilzah-

lung zufrieden und der Kunde ver-

pflichtet sich im Gegenzug, den nächs-

ten Auftrag an die Druckerei zu

vergeben. 

Peter Michael Horst aus Gmund am

Tegernsee ist seit sieben Jahren Media-

tor. Von den Fällen, die der Rechtsan-

walt mit Zusatzausbildung Mediation

bearbeitet hat, konnte bislang in nur

einem keine Einigung erzielt werden.

In der Regel ist die Mediati-on nach

ein paar Stunden beendet, im längsten

Fall hat sie drei Tage gedauert. Damit

ist der Streit nicht nur schneller beige-

legt. Mediation ist auch günstiger als

ein Gerichtsverfahren, das bei einem

Streitwert von 200.000 Euro das Neun-

fache kosten kann. 

Vor allem ist das Tischtuch nicht

zerschnitten. »Besonders für unsere

mittelständische Branche ist Mediation

ein ideales Instrument, um Konflikte

beizulegen«, sagt Thomas Mayer,

Hauptgeschäftsführer des Bundesver-

bandes Druck und Medien (bvdm). Im

Streit mit Kunden und Lieferanten,

häufig große Unternehmen mit eige-

nen Rechtsabteilungen, verzichteten

kleinere Druckereien und Medienbe-

triebe lieber auf ihre Rechte, als die

Geschäftsbeziehung zu gefährden.

Das war der Grund, warum sich der

bvdm mit der »Gesellschaft für Wirt-

schaftsmediation und Konfliktmana-

gement« (gwmk) zusammengetan hat,

die ausgebildete Mediatoren bereit-

hält. Mitglieder des Bundesverband

Druck und Medien haben seit kurzem

einen Anspruch auf diesen Service. 

Die erste Mediation ist bereits er-

folgreich verlaufen. Weil sich die Kon-

trahenten auf Verschwiegenheit ver-

ständigt haben, gibt keiner Details

preis. Nur so viel: Die Sache schien völ-

lig verfahren, Klage war bereits einge-

reicht, der erste Termin bei Gericht

stand schon fest. Das Prozessrisiko

war für beide Seiten groß, die Kosten

kaum zu kalkulieren. Der ganze Vor-

Konkurrenten kooperien
März, Informationen zur Fusion zu-

sammenzutragen. Fakt ist demnach:

Eine der neuen Wifag-Druckmaschi-

nen, die die WAZ-Gruppe eigentlich in

Essen installieren wollte, wird bei Len-

sing-Wolff-Druck (LWD) in Dortmund

aufgestellt. Sicher ist ebenfalls, dass

zwei Druckhäuser fusionieren, in de-

nen völlig unterschiedliche Entlo-

hungsstrukturen bestehen. Beim WAZ-

Druckhaus in Essen, wo etwa 290

Menschen arbeiten, wird bis 2010

noch nach Tarif bezahlt. »Und daran ist

nichts zu rütteln«, so der BR-Vorsitzen-

de Siggi Rau. 

Bei  LWD wird schon lange nicht

mehr nach Tarif bezahlt. Die Beschäf-

tigten haben sogar Knebelverträge un-

terschreiben müssen, die sie aus-

nahmslos zu unentgeltlicher Mehrar-

beit von 150 Stunden pro Jahr ver-

pflichten.  Ihr Verleger, berichteten 

Betriebsräte von LWD,  plane, die 

Maschinen-Besetzungen noch mal zu 

reduzieren und wolle den Druckern

nur noch Festgehälter zahlen zwischen

35.000 für die Spätschicht und 40.000

Euro für die Nachtschicht im Jahr –

ohne weitere Zuschläge.

Beim  3. Druckertreffen am 4. Mai

werden im Dortmunder ver.di-Büro 

Gegenstrategien gegen Lohnkürzun-

gen und die Aushebelung von Tarifver-

trägen entwickelt. DFB 

Schlichten, ohne zu richten
Als erste Branche bietet der Bundesverband Druck und Medien seinen Mitgliedsfirmen und 

deren Geschäftspartnern an, Konflikte mittels Mediation beizulegen. 

gang nervte und störte den Betriebs-

ablauf, weil viele Mitarbeiter mit Ge-

gendarstellungen beschäftigt waren.

In der Mediation konnte letztlich ein

Vergleich erzielt werden. Auch wenn

der Vergleich wehtut – der Konflikt

war endlich vom Tisch, Klage und Ge-

genklage wurden zurückgezogen. Er-

ledigt. 

Bei Scheidungsstreitigkeiten und

Nachbarschaftskonflikten hat sich 

Mediation längst etabliert, im Arbeits-

leben ist die friedliche Einigung noch

weitgehend unbekannt. »Auch beim

bvdm gibt es noch keinen Andrang auf

die Mediation, allerdings bereits etli-

che Anfragen«, versichert Mayer. Noch

zieht es Unternehmen, die im Streit lie-

gen, eher vors Gericht als zu einem

neutralen Dritten. Noch gibt es mehr

Mediatoren als Fälle.          

MICHAELA BÖHM

Bei einer Mediation wird ein Kon-

flikt zwischen streitenden Partei-

en im Beisein eines neutralen

Dritten verhandelt. Im Gegensatz

zu einem Gerichtsverfahren geht

es nicht um Recht haben und

Recht bekommen, sondern um 

eine für beide Seiten akzeptable

Lösung. Mediation geschieht frei-

willig und verläuft nach einem

festgelegten Verfahren. Die Kon-

trahenten unterzeichnen eine 

so genannte Mediationsverein-

barung. Damit legen sie sich auf

die gemeinsam gefundene Lösung

fest und verzichten auf weitere

Forderungen, vor allem auf den

Klageweg. 

D r u c k i n d u s t r i eD r u c k i n d u s t r i e

D r u c k i n d u s
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Der Tarifvertrag ist kaum unterschrie-

ben, da landen bei Kai Schliemann

schlechte Nachrichten auf dem Tisch:

Die Tiefdruckerei Broschek in Ham-

burg kündigt die Betriebsvereinbarun-

gen zur Arbeitszeit und möchte Ar-

beitszeitkonten einführen. »Was der

Tarifvertrag hergibt, will Broschek

auch nutzen«, sagt der Betriebsrats-

vorsitzende. Der Unternehmer stellt

sich das so vor: Kommt unerwartet ein

Auftrag ins Haus, will er seine Leute

sofort verfügbar haben. Soll Samstag

um 14 Uhr angedruckt werden, muss

es reichen, die Mannschaft bis neun

Uhr davon zu informieren. Fünf Stun-

den Ansagefrist – so steht es im Ent-

wurf des Arbeitgebers. 

Das ist nur einer der Streitpunkte

zwischender Geschäftsleitung und dem

Betriebsrat, die nun in der Einigungs-

stelle verhandelt werden. So weit hät-

te es nicht kommen müssen, findet

Kai Schliemann. ver.di hätte sich am

Verhandlungstisch eben nicht mit die-

ser dürren Regelung zum Arbeitszeit-

konto abspeisen lassen dürfen. Das sei

zwar der Preis für die 35-Stunden-Wo-

che. Dennoch: In der jetzigen Rege-

lung seien viele Fragen offen, kritisiert

auch Jörg Kerwien, Betriebsratsvor-

sitzender bei Springer in Berlin- Span-

dau. In welchem Zeitraum müssen die

Plus-Stunden abgebaut werden? Kann

der Unternehmer einen Beschäftigten

einfach nach Hause schicken, wenn

keine Arbeit da ist? Wie früh muss er

ankündigen, wenn zusätzlich gearbei-

tet werden soll? »Der Konflikt wird auf

uns abgewälzt«, so Schliemann.

DRUCK+PAPIER: Also kein Damm-

bruch, der ungehindert Flexibilisie-

rung zulässt?

Ingo Hamm: Nein. Die Arbeitszeit

hat sich schon zuvor ungleichmäßig

verteilt. Neu ist, dass faktisch keine

Überstundenzuschläge mehr be-

zahlt werden. Sofern es eine Be-

triebsvereinbarung zu Arbeitszeit-

konten gibt. Konten sind allerdings

nicht zwingend, sondern lediglich

eine Kann-Bestimmung. Überstun-

denzuschläge sind zwar nicht aus

dem Tarifvertrag gestrichen. Aber

jede über den Schichtplan hinaus-

gehende Stunde wandert nun aufs

Das Thema »Arbeitszeitkonten« sorgt in einigen Betrieben der Druckindustrie für Zündstoff. Be-

triebsräte sind sauer, weil es ver.di nicht gelungen ist, im neuen Manteltarifvertrag dazu eindeuti-

ge Regelungen zu vereinbaren. »Das war eben nicht möglich. Die Arbeitszeitkonten gehören zu

den Kröten, die wir schlucken mussten, um die 35-Stunden-Woche zu erhalten«, entgegnet ver.di-

Tarifsekretär Andreas Fröhlich. Beschäftigte fürchten jedenfalls um ihre Überstundenzuschläge,

und einige Unternehmer glauben, sie könnten nun ganz allein über die tägliche Arbeitszeit ent-

scheiden. Immer öfter trifft man sich in der Einigungsstelle wieder. 

Konto und soll durch Freizeit ausge-

glichen werden. Weil 220 Plus-Stun-

den großzügig bemessen sind, wer-

den Überstundenzuschläge der

Vergangenheit angehören. Ein

Dammbruch ist das nicht. Denn Ba-

sis ist und bleibt die 35-Stunden-

Woche. 

DRUCK+PAPIER: Betriebsräte kriti-

sieren dennoch, dass der Tarifver-

trag keine Details regelt. Der Kon-

flikt sei vom Verhandlungstisch in

die Betriebe verschoben worden. 

Ingo Hamm: Das ist richtig. Aber

darin kann auch eine Chance liegen.

Starke Betriebsräte werden sich ihr

Mitbestimmungsrecht bei Gestaltung

und Verteilung der Arbeitszeit nicht

nehmen lassen. 

Es ist ihre Sache, nun zu regeln,

wie kurzfristig vom Schichtplan ab-

gewichen werden darf, dass Plus-

oder Minus-Stunden nicht einseitig

vom Arbeitgeber verordnet werden

dürfen. 

Ebenso darf der Arbeitgeber nicht

nach eigenem Gutdünken entschei-

den, ob und wann ein Beschäftigter

Freizeit nehmen darf. Notfalls 

müssen die Regelungen mit Hilfe 

einer Einigungsstelle getroffen 

werden.

Ingo Hamm ist Rechtsanwalt

und Mitarbeiter der »chronos-

agentur« für Arbeitszeitfragen

mit Sitz in Bochum und Efurt. Die

Agentur berät und schult Be-

triebsräte bei der Gestaltung der

Arbeitszeit. Internet: www.chro-

nosagentur.de, eMail: info@chro-

nosagentur.de, Adressen: Am

Hülsenbusch 54, 44803 Bochum,

und Bebelstr. 21, 99086 Erfurt.

Basis ist und bleibt 
die 35-Stunden-Woche

»Wir möchten das anweisen
können«
Über die betriebliche Ausgestaltung

der tarifvertraglichen Arbeitszeitrege-

lungen musste allerdings auch bisher

schon zwischen Betriebsrat und Ar-

beitgeber verhandelt werden. »Den

Betriebsräten kommt bei den Arbeits-

zeitkonten jetzt aber eine höhere Ver-

antwortung zu, um die Beschäftigten

vor Willkür und Wildwuchs zu schüt-

zen«, räumt ver.di-Vertreter Fröhlich

ein. Immerhin haben ver.di und der

Arbeitgeberverband bvdm zum 

Thema gemeinsam eine »Umsetzungs-

hilfe« herausgegeben, die Anhalts-

punkte bietet. Dennoch sind die Aus-

einandersetzungen um die Arbeitszeit

in den Betrieben heftiger geworden.

Nicht in allen, vor allem aber dort, 

wo das Thema seit jeher ein Streit-

punkt war. Tatsächlich geht es um ei-

nes: Wem gehört die Zeit? Darf der

Arbeitgeber allein über die Zeit der 

Beschäftigten verfügen? Hat der Be-

triebsrat noch mitzureden? 

Nein, findet Personalleiter Franz

Ehret von Schwann-Bagel. Sonst ma-

che das ganze Arbeitszeitkonto keinen

Sinn. Die Tiefdruckerei will in Mün-

chen und Mönchengladbach Arbeits-

zeitkonten einrichten und Mehrarbeit

längstens 24 Stunden vorher ansagen.

Auch für den Samstag. »Wir möchten

das anweisen können«, sagt Ehret.

Ohne dass der Betriebsrat mitredet.

Der will sich sein Mitbestimmungs-

recht aber nicht nehmen lassen – und

muss es auch nicht: ein Fall für die Ei-

nigungsstelle. »Wir brauchen keine

Konten«, betont Betriebsratsvorsitzen-

der Arno Meiser. Und der Samstag sol-

le frei bleiben, andernfalls seien Über-

stundenzuschläge fällig.

»Einen Freibrief gibt’s nicht«
So hat das bisher funktioniert, warum

soll das jetzt nicht gehen? »Weil wir 

im Wettbewerb stehen und um jeden

Auftrag kämpfen müssen«, sagt 

Jürgen Schuster, Personalleiter von

Springer in Spandau. Das Unterneh-

men müsse in der Lage sein, kurzfristi-

ge Aufträge erfüllen zu können, ohne

auf das Entgegenkommen der Beleg-

schaft und des Betriebsrats angewie-

sen zu sein: »Bei guter Stimmung wur-

de Überstunden zugestimmt, bei

schlechter nicht.« Arbeitszeitkonten

sind für Schuster die intelligenteste

Form, Arbeitsplätze zu sichern. Sprin-

ger möchte Schichtpläne über eine

Woche hinweg festlegen und 72 Stun-

den zuvor ansagen können, wenn die

Arbeitszeit vom Wochenplan ab-

weicht. Beispiel: Arbeitet ein Drucker

montags bis mittwochs in der Früh-

schicht und Samstag und Sonntag

nachts, hat er die restlichen beiden Ta-

ge frei. Theoretisch. Setzt sich aller-

dings der Springer-Entwurf durch, er-

fährt der Drucker montags, dass sein

freier Donnerstag gestrichen und auf

irgendwann verschoben ist. 

Freizeit würde dadurch noch weni-

ger planbar, fürchtet Betriebsrat Jörg

Kerwien. Schichtarbeiter seien ohne-

hin benachteiligt und müssten durch

ihren unregelmäßigen Arbeitsrhyth-

mus auf vieles verzichten. »Jede Stun-

de Flexibilität  geht auf Kosten der 

Lebensqualität«, sagt Kai-Uwe Schlie-

mann. In der Einigungsstelle müsse

Broschek daher erst einmal darlegen,

inwiefern sich die Auftragslage des

Unternehmens seit Tarifabschluss

tatsächlich so gravierend geändert

hat: »Einen Freibrief gibt’s nicht.«         

MICHAELA BÖHM

Die Arbeitszeitkonten, wie sie im Tarifvertrag der Druckindustrie vereinbart 

wurden, seien unspektakulär, sagt Arbeitszeitberater Ingo Hamm.* 

DRUCK+PAPIER: Wo sind die Fallen?

Hamm: Wenn Betriebsräte tatenlos

zusehen, wie sich die Konten füllen,

ohne dass es eine Aussicht auf Frei-

zeitausgleich gibt. Das macht Be-

schäftigte zum Spielball: Sie wissen

nie genau, wann und wie lange sie

arbeiten müssen und freinehmen

können. Und es weckt noch mehr

Begehrlichkeiten beim Unternehmer.

Es hilft nur, rechtzeitig dafür zu sor-

gen, dass sich Plus-Stunden nicht

häufen und der Ausgleich geregelt

ist. Aber Verteilung der Arbeitszeit

ist das Kerngeschäft von Betriebsrä-

ten. Und auf sie kommt es jetzt an.

Eine »Handlungshilfe zu Zeitkon-

ten in der Druckindustrie« nach dem

neuen Manteltarifvertrag gibt es in den

örtlichen ver.di-Büros und in der Bun-

desverwaltung des Fachbereichs Medi-

en, Kunst und Industrie, Paula-Thiede-

Ufer 10, 10179 Berlin, Tel.

030/6956-2318. Sie enthält auch die

»Gemeinsame Umsetzungshilfe von

bvdm. und ver.di«.

I N T E R V I E W  Z U  A R B E I T S Z E I T K O N T E N
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In manchen Druckbetrieben gibt es Streit um die
neuen Arbeitszeitkonten – hohe Verantwortung 
für Betriebsräte
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systematisch Neues aneignen mus-

sten. »Gut, dass wir nicht genau wus-

sten, wie viel auf uns zukommt«, sagt

Simson und fügt hinzu: »Mittendrin

hat keiner geglaubt, dass es so gut

ausgeht.« Dass also 20 von 20 die 

Prüfung schaffen. 

Wichtig waren der Zusammenhalt

in der Gruppe und dass Lehrer und Be-

triebsräte an sie glaubten. Michael

Wimmer beschreibt die Mühen: »Sich

Texte merken, sich auf eine Sache kon-

zentrieren, die Ruhe und die Zeit dazu

finden in der Familie – und immer wie-

der die permanente Müdigkeit eines

Schichtarbeiters besiegen.« Nun weiß

Wimmer, dass er es zustande bringt,

und kann sich im Lauf der kommen-

den Jahre auch eine Weiterqualifizie-

rung vorstellen. 

Jeder Tag bringt neue 
Herausforderungen 
Manfred Hofmann hat sogar Spaß an

manchem Lernstoff gefunden: »Sozi-

alkunde war ganz interessant und

Rechnen auch. Da kann ich jetzt so-

gar meinem Sohn in der Realschule

helfen.« Dieter Haumann beschreibt,

was nun, nach der Prüfung, den All-

tag der frischgebackenen Rotations-

drucker bestimmt: »Das Lernen geht

weiter. Jede Maschine funktioniert

anders, jeder Tag bringt neue Her-

ausforderungen.«

Berufliche Praxis sammeln und

Routine entwickeln an einer hochau-

tomatisierten Anlage – das geht

nicht von heute auf morgen und

nicht ohne Rat und Tat der erfahre-

nen Kollegen. Mancher von ihnen

muss sich erst daran gewöhnen, den-

jenigen als nun gleichgestellt zu ak-

zeptieren, der bisher als Rotations-

helfer »seine« Maschine geputzt hat.

Unter den 19 Rotationshelfern bei

Pressedruck in Augsburg, die sich für

Kündigung mit Abfindung entschie-

K U R Z + B Ü N D I G

Bei der Urabstimmung über den

neuen Flächentarifvertrag für die 95.000

Beschäftigten der Papier, Pappe und Kunst-

stoffe verarbeitenden Industrie votierten in

der Zeit vom 20. März bis 7. April 65,3 Pro-

zent der beteiligten Gewerkschaftsmitglie-

der für das am 1. März 2006 erzielte Ver-

handlungsergebnis (PUBLIK berichtete).

Damit es als angenommen gilt, war eine Zu-

stimmungsquote von 25 Prozent erforder-

lich. Die Mitglieder der ver.di-Fachgruppe

Papier- und Kunststoffverarbeitung wurden

im März mit einem auch in den Betrieben

verteilten DRUCK+PAPIER-EXTRA ausführ-

lich über die vereinbarten Regelungen infor-

miert.

»Schönste Bücher aus aller
Welt« wurden Mitte März auf der Leipzi-

ger Buchmesse von der Stiftung Buchkunst

ausgezeichnet. 636 Titel aus 34 Ländern

hatten sich um die Auszeichnungen bewor-

ben. Die höchste Auszeichnung des Wettbe-

werbs, die »Goldene Letter«, erhielt das

Buch »Jakob Demus. The Complete Graphic

Work 1983-2005«, herausgegeben von 

Edde Heer, erschienen in den Niederlanden.

Deutschland ist mit einem Ehrendiplom für

das Buch »Max Bill. Maler, Bildhauer, 

Architekt, Designer« aus dem Hatje Cantz

Verlag vertreten. Weitere Auszeichnungen

erhielten Bücher aus China, Finnland, 

Österreich, Russland, der Schweiz und der

Tschechischen Republik.

Beim »European Newspaper
Congress« vom 14. bis 16. Mai in Wien

stehen »Europas beste Zeitungsmacher: ihre

Konzepte, ihre Ideen« im Mittelpunkt. Mehr

als 300 Chefredakteure und Führungskräfte

aus Verlagen treffen sich zum 7. Mal zu 

diesem größten europäischen Zeitungskon-

gress. 

Berliner MedienGalerie zeigt
einzigartige Druckschriften
Die ver.di MedienGalerie im Berlin-Kreuz-

berger Haus der Buchdrucker in der Duden-

straße 10 zeigt vom 2. Mai bis zum 28. Juli

2006 unter dem Motto »Gott grüß‘ die

Kunst!« Illustrationen und Festschriften der

gewerkschaftlich organisierten Drucker, 

Setzer und Hilfsarbeiterinnen. Die Ausstel-

lung vereint einzigartige Zeugnisse gewerk-

schaftlicher Arbeiterkultur: Aus den Bestän-

den der IG Medien, die an die Bibliothek der

Friedrich-Ebert-Stiftung übergeben wurden,

sind u.a. illustrierte Sondernummern und

Festschriften von den gewerkschaftlich or-

ganisierten Lithographen und Steindruckern

zu sehen. 

Die Veranstalter wählten nicht zufällig

das Haus in der Dudenstraße als ersten Aus-

stellungsort: In den Kellern des Verbands-

hauses der Buchdrucker trugen die Nazis die

von allen Gewerkschaften geraubten Biblio-

theksbestände zusammen. Dort überstan-

den diese unbeschädigt den Krieg. Nach ei-

ner abenteuerlichen Odyssee, die bis in die

USA führte, wurden Teile wieder an den

DGB und die deutschen Einzelgewerkschaf-

ten zurückgegeben. Mit der Ausstellung

kehren viele der Exponate an den Ort ihres

Überlebens zurück.

Die Öffnungszeiten der MedienGalerie:

Montag und Freitag 14 – 17 Uhr; Dienstag

17 – 19 Uhr; Donnerstag 15–19 Uhr

www.mediengalerie.org

Ein Gestaltungsfeld für Betriebsräte –
Arbeitsagentur zahlt auch in Einzelfällen

Der frisch gebackene Facharbeiter Dieter Haumann sagt: »Das Lernen geht weiter. 

Jede Maschine funktioniert anders, jeder Tag bringt neue Herausforderungen.«

Foto: Werner Bachmeier

»Liebe Gildenbrüder und Gilden-

schwestern! Mit diesem Buche be-

ginnt unsre Büchergilde Gutenberg 

ihre Wirksamkeit. Auf den Ursprung

deutet schon ihr Name hin: Sie ist ein

Kind der Gutenbergjünger.« So steht

es in der Einleitung zum ersten Bücher-

gildenbuch, Mark Twains »Mit heite-

ren Augen«, erschienen 1924. Ein

Kind der Buchdruckergewerkschaft

war sie, vor allem aber ein Kind des

Gewerkschaftsvorsitzenden Bruno

Dreßler. »Bis auf das Jahr 1912 geht

der Gedanke zurück, und erst 1924

kam es zur Gründung der Gilde«,

schrieb Dreßler (1879-1952) im Jahre

1948. 

Es wurde eine Erfolgsgeschichte:

Denn das Motto »Bücher voll guten

Geistes und von schöner Gestalt« zu

erschwinglichen Preisen garantierte 

literarische und gestalterische Qualität

und sorgte nicht selten für Weltlitera-

tur im Programm. Mark Twain, B. Tra-

ven, Arnold Zweig, Jack London sind

nur einige der untrennbar mit der

Büchergilde verbundenen Autoren.

Die Büchergilde als Gegenstück zu

den bürgerlichen Buchgemeinschaf-

ten, gestützt auf ein Vertrauensleute-

system in den Betrieben, war eine ge-

niale Idee, die nur zwischen 1933 und

1947 von Faschismus und Krieg unter-

brochen wurde. Bruno Dreßler gelang

es, seine Gilde in der Züricher Depen-

dance überleben zu lassen, und Sohn

Helmut konnte schon 1947 an den

Vater schreiben: »Im übrigen ist ges-

tern die Büchergilde Gutenberg ge-

gründet worden! An den Sitzungen

des Aufsichtsrates ist der Gründer der

ersten Büchergilde Gutenberg, Bruno

Dreßler, auf Lebenszeit teilnahmebe-

rechtigt und ich bin zum alleinigen Ge-

schäftsführer gewählt worden.«

An dieses Ereignis und viele andere

aus der Geschichte der Gilde erinnert

Luise Dreßler, Jahrgang 1922, die Frau

von Helmut Dreßler (1910-1974),

Sohn und Nachfolger von Bruno, mit

einem dokumentenreichen Buch. Es

versammelt nahezu den kompletten

Briefwechsel der überaus schreibfreu-

digen Familie, der im Dortmunder

Fritz-Hüser-Institut bewahrt wird. Man

erfährt beispielsweise nicht nur viel

über die Zusammenstellung eines Ver-

lagsprogramms, sondern auch über

den intensiven Kontakt, den die Verle-

ger mit Autorinnen und Autoren

pflegten. 

Auch das Magazin für die Mitglie-

der ist keine neue Erfindung. Für Fans

der Büchergilde, für Freunde der Ge-

schichte der Buchdruckergewerk-

schaft und für Menschen, die gerne

wissen, welche Persönlichkeiten hinter

berühmten »Markennamen« stecken,

ist Luise Dreßlers Zusammenstellung

das Richtige, auch wenn das Buch

strengen wissenschaftlich-editori-

schen Maßstäben nicht genügen mag.

Das macht aber auch einen Teil seines

Charmes aus: Es hat etwas von einem

Familienalbum, einer Mischung aus

Tagebüchern, Briefpäckchen mit Kor-

deln drumherum, Kisten mit Fotos und

Abbildungen, und man liest hier und

schaut da und blättert so herum und

wird neugierig – und dann liest man

sich fest.

Die Zeiten, in denen die nach dem

Krieg von den Gewerkschaften getra-

gene Gilde 250.000 Mitglieder zählte

und Erich Kästner beim Festakt zum

40. Jubiläum als Hausautor in der ers-

ten Reihe saß, sind allerdings vorbei.

In völlig anderen Wirtschafts- und 

Eigentümerstrukturen aber lebt die

Büchergilde munter weiter und wird

wie seit 1924 regelmäßig von der

»Stiftung Buchkunst« für besonders

schön illustrierte oder ausgestattete

Bücher ausgezeichnet. Einige der Illus-

trationen kann man in »Erfüllte Träu-

me« betrachten. Und ein Buch aus

Helmut Dreßlers Zeiten ist bis heute

ein Renner: das »Büchergilde-Koch-

buch« von 1954. ULLA LESSMANN

Ein Kind der Gutenbergjünger

Erfüllte Träume – Bruno und

Helmut Dreßler und die Büchergil-

de Gutenberg 1924-1974, erzählt

und kommentiert von Luise Maria

Dreßler, bearbeitete und erweiter-

te Neuauflage 2005, 340 Seiten,

Books on Demand bei

www.libri.de, 23 Euro 

Die Väter der Büchergilde Gutenberg – 
ein Erinnerungsbuch für Bruno und Helmut Dreßler 

Unternehmen, die sich wie Presse-

druck in Augsburg für Beschäftigungs-

sicherung durch Qualifizierungent-

scheiden, profitieren: Weil sie sich 

Abfindungen sparen und dafür hoch

motivierte und fitte Beschäftigte be-

halten – und weil die zuständige 

Arbeitsagentur Kosten erstattet, die

während der Umschulung entstehen.

Im Sozialgesetzbuch III, in den 

Paragraphen 235c und 417, ist das

Wesentliche geregelt: Es gibt Zuschüs-

se »für weiterbildungsbedingte Zeiten

ohne Arbeitsleistung« – wenn etwa

Beschäftigte nur vier statt fünf Schich-

ten pro Woche arbeiten, wie im Fall

Augsburg. Außerdem werden die 

Kosten der Umschulung selbst von 

der Arbeitsagentur getragen. Dieser 

in Paragraph 417 SGB III geregelte 

gilt für alle Weiterbildungsmaßnah-

men, die vor dem 31. Dezember 2006

beginnen.

Der Haushalt der Bundesagentur

für Arbeit (BA) sieht zusätzlich für die

Weiterbildung gering qualifizierter

und beschäftigter Älterer in Unterneh-

men vor, abgekürzt »Wegebau«. Im

Mittelpunkt steht der einzelne Be-

schäftigte, der arbeitslos zu werden

droht, weil die Qualifikationen nicht

mehr ausreichen. Das heißt: Es muss

sich nicht um eine ganze Gruppe von

Betroffenen – wie in Augsburg – han-

deln, was in der mittelständisch ge-

prägten Druck- und Medienindustrie

der häufigere Fall sein dürfte.

Eine kollektivrechtliche Grundlage

– also etwa eine Betriebsvereinba-

rung, die Anlässe, Zuständigkeiten

und Abläufe klärt – kann gerade auch

im Einzelfall hilfreich sein. Etwa: Wer

verhandelt mit der örtlichen Arbeits-

agentur? Wie begleitet der Betriebs-

rat den Umschulungsprozess? Was

passiert, wenn jemand die Weiterbil-

dung abbricht oder die Prüfung nicht

besteht?

Es gibt immer Hürden zu überwin-

den: So werden unter »Geringqualifi-

zierten« diejenigen verstanden, die

keinen Berufsabschluss haben oder

aus gesundheitlichen Gründen ihren

Ausgangsberuf nicht mehr ausüben

dürfen. Wie aber wird ein Maler, ein

Bäcker, ein Koch eingestuft, der seit

Jahrzehnten beispielsweise als Rotati-

onshelfer arbeitet und im Ausgangs-

beruf allein schon wegen der fehlen-

den Erfahrung keine Chance mehr

hätte? Hier muss mit der jeweiligen

Arbeitsagentur verhandelt werden.

Im vergangenen Jahr sind bei der

BA längst nicht alle Mittel, die für Be-

schäftigungssicherung durch Qualifi-

zierung bereitstanden, abgeholt wor-

den. Weil auch viele Unternehmen

noch nicht erkannt haben, dass sie

nur gewinnen können. Ein chancenrei-

ches Gestaltungsfeld für Betriebsräte.

den, sind viele jüngere Kollegen. Das

hat die Betriebsratsvorsitzende über-

rascht: »Tendenziell waren die Älteren

die Mutigeren – sie haben sich aufs

Lernen eingelassen.« Für sie sei das –

neben Job und Familie – eine große

Herausforderung gewesen. Aber: »Die

Entschiedenheit und der Wille, es sich

und den anderen beweisen zu wollen,

gleicht viel aus«, glaubt sie. 

Der gute Ausgang des Experiments

beweise: »Niemand soll vor einer Um-

schulung zurück schrecken, auch

wenn er schon älter ist.« Nicht nur die

Arbeitnehmer, auch die Arbeitgeber

gewinnen, wenn sie qualifizieren statt

entlassen.« Davon ist Gerhard Galler,

Ausbilder bei Pressedruck in Augs-

burg, überzeugt: »So geht das Grund-

wissen über Fertigungsabläufe und

Firmenprozesse nicht verloren. Und

das Unternehmen profitiert von der

hohen Motivation der Umgeschulten.«

HELGA BALLAUF

>>> Fortsetzung von Seite 1

D r u c k i n d u s t r i e

B U C H R E Z E N S I O N :  » E R F Ü L L T E  T R Ä U M E «
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bungen, beim Trainieren von Vorstel-

lungsgesprächen. Die Höhe der Abfin-

dungen errechnet sich nach Alter und

Beschäftigungsjahren: Ein 31-Jähriger

erhält ein Monatsgehalt pro Beschäfti-

gungsjahr, die älteren Mitarbeiter mehr

– bis zum 1,6fachen – die Jüngeren

entsprechend weniger. 

Gut überlegter Sozialplan
Der Betriebsrat habe einen gut über-

legten Sozialplan ausgehandelt, sagt

Christa Hasenmaile. Tatsächlich führen

die jüngst getroffenen Regelungen in

ähnlicher Lage – ob bei Infineon, 

Giesecke & Devrient, AEG oder Kim-

berly-Clark – unterm Strich zu ähnli-

chen Ergebnissen, obwohl sie auf

unterschiedlichen Wegen entstanden

sind: mal unter dem Druck eines

Streiks für einen Sozialtarifvertrag, mal

unbemerkt von der Öffentlichkeit in

Sozialplanverhandlungen, mal mit

Prominenten-Unterstützung, mal ohne. 

Die ver.di-Verantwortliche schließt

daraus: »Es existiert kein Automatis-

Edel und teuer sieht sie aus, die Chanel-Packung. Wer die

äußere Hülle von der inneren abzieht, um ans Parfum zu

kommen, hört ein rhythmisches Geräusch – erzeugt von ei-

nem Pappblättchen, das an kunstvoll gefalteten Pappwel-

len vorbeischrammt: So klingt Chanel, heißt die Botschaft.

Zu jeder Lego-Schachtel gibt’s Weingummis in Form eines

Legosteins. Wer will, kann die roten, grünen und gel-

ben Stücke aufeinander stecken und einen Lut-

scher bauen: So schmeckt Lego. 

Zwei Arbeiten von Studierenden der Berliner

Universität der Künste, die auf dem Pro-Carton-

Kongress in Frankfurt ausgezeichnet wurden. 

Pro Carton, ein Interessenverband der Kar-

ton- und Faltschachtelhersteller, hatte zur Ge-

staltung einer »5-Sense-Branding-Box« aufge-

fordert. Die Branche will die Verkaufsverpackungen

von Markenartikeln aufpeppen: Sie sollen nicht mehr nur

ins Auge fallen und gut in der Hand liegen, sondern auch

etwas fürs Ohr, für die Nase und den Gaumen bieten.

Einer US-Studie zufolge bleiben Konsumenten »ihrer«

Marke dann besonders treu, wenn sie mehrere Sinnesein-

drücke mit dem Produkt verbinden können. Bekannte Bei-

spiele: Wer im Kino den Song »Like ice in the sunshine«

hört, denkt an Langnese; die Männerhand, die eine Kaffee-

tasse am Lagerfeuer hält, wird gleich zu Marlboro greifen;

Toblerone in der länglichen dreieckigen Verpackung lässt

sich ertasten. Diese Erfahrungen will die Faltschachtelindus-

trie nutzen. Aus einem einfachen Grund: um die Profitspan-

ne zu erhöhen. Verbandssprecher Wolfgang Bahmann er-

klärte auf dem Pro-Carton-Kongress, das

Rationalisierungspotenzial in den Unternehmen sei ausge-

schöpft. Die Verdienstmarge lasse sich nur durch höhere

Preise bei den Kunden, den Markenartikelherstellern, ver-

bessern. Das setze kreative Zusatzleistungen der Ver-

packungslieferanten voraus, so Bahmann: »Sie profilieren

sich auch als Marketingpartner der Auftraggeber.«

»Faltschachteln – die sinnliche Verführung« heißt der

neue Trend. Eine Gratwanderung – pflegen Kartonhersteller

und -verarbeiter doch bisher das Image, ihr Produkt verur-

sache im Vergleich zu anderen Packstoffen nur wenig Müll

und sei umweltfreundlich. Dieser Vorteil ist schnell vertan,

wenn immer mehr Prägefolien, Kunststoff- oder Metallteil-

chen verwendet werden, um den Tastsinn anzusprechen,

Gerüche oder Geräusche zu transportieren. Eine Studie, die

Pro Carton in Auftrag gab, spielt das Problem herunter:

Demnach meint jeder siebte Konsument, für multisenso-

risch ansprechende Verpackung mehr Abfall und Umwelt-

belastung in Kauf nehmen zu wollen.     HELGA BALLAUF

Mitte März gehen die Forchheimer Beschäftigten doch noch vors Werkstor: 

Sie zünden 350 Grablichter an und machen so – wütend, aber würdevoll – 

die Arbeitsplatzvernichtung augenfällig.

Retten, was zu retten ist

In der Belegschaft rumort es danach:

Hätten wir mit ver.di-Unterstützung

auch gestreikt, hätten wir mehr er-

reicht! Sozialplan oder Sozialtarifver-

trag? Betriebsinterne Verhandlungen

oder öffentlichkeitswirksamer Arbeits-

kampf? Eine Abwägung, die offenbar

geeignet ist, kurz vor Toresschluss 

einen Keil in Belegschaften zu treiben.

Das Beispiel Kimberly-Clark: Im

Werk Forchheim werden Damenbin-

den (»Camelia«) und Inkontinenzarti-

kel hergestellt – Produkte, von denen

es weltweit ein Überangebot gibt. 

Die Konzernspitze in Dallas (USA) 

beschließt im Juli 2005, das deutsche

Werk mit 350 Beschäftigten ein Jahr

später dichtzumachen. Die Geschäfts-

leitung lobt öffentlich Leistungen und

Engagement der Belegschaft, bedau-

ert zugleich, dass dennoch gegen sie

habe entschieden werden müssen,

und verspricht einen fairen Interessen-

ausgleich. 

Christa Hasenmaile, Landesleiterin

des ver.di-Fachbereichs Medien in

Bayern, erlebt den Schock und die

Enttäuschung der Forchheimer Beleg-

schaft mit: »Ohne Not wird hier ein

Werk mit 350 Beschäftigten dichtge-

macht, das eine große Bedeutung für

die Region hat. Nur weil es dem Kon-

zern um Marktbereinigung geht.« Es

sei wichtig, sagt Hasenmaile, dass sich

die Belegschaft in einer solchen Situa-

tion nicht spalten und nicht beirren

lässt: »An ihr liegt es nicht, dass es zur

Werksschließung kommt. Da sind an-

dere Mechanismen im Gang!« 

Hoffnung bei den Beschäftigten

glimmt auf, als potenzielle Käufer der

hochmodernen Produktionsanlage 

in Oberfranken vorstellig werden.

Doch am 15. Februar dieses Jahres

steht fest: keine Übernahme, sondern

das Aus im August. Der parallel von

Betriebsrat und Geschäftsleitung aus-

gehandelte Sozialplan kommt zum

Tragen. »Einer, der sich sehen lassen

kann, einer der besten der Republik«,

ist sich Betriebsratsvorsitzender Karl-

Heinz Sünderhaft sicher. Doch eine

gute Woche später erzielen die strei-

kenden AEG-Kollegen im nahen Nürn-

berg ein etwas besseres Ergebnis, um

sich mit dem Verlust ihres Arbeitsplat-

zes abzufinden. Da wenden sich Frust,

Wut und Ohnmacht in der Forchhei-

mer Belegschaft gegen die eigene In-

teressenvertretung. Nach dem Motto:

»Hätten auch wir gestreikt, hätten

auch wir mehr rausgeholt.« 

Schmerzhafte 
Schuldzuweisungen
BR-Chef Sünderhaft versteht die Ver-

zweiflung derer, die nun in einer

strukturschwachen Gegend Bayerns

einen neuen Job finden müssen. Doch

die Schuldzuweisung an den Betriebs-

rat schmerzt ihn. »Wir hatten ja eine

Strategie. Wir haben gesehen, dass

die Übernahme des Werks unsere 

einzige Chance war. Also wollten wir,

solange die Verkaufsverhandlungen

liefen, demonstrieren, dass der Laden

funktionstüchtig ist und die Beleg-

schaft hoch motiviert«, sagt er. Außer-

dem habe sich die Geschäftsleitung

bei den Sozialplanverhandlungen ko-

operativ verhalten, anders als Wochen

zuvor der Chipkarten-Hersteller 

Giesecke & Devrient, bei dem die 

Beschäftigten mit Arbeitskampfmaß-

nahmen einen akzeptablen Interes-

senausgleich erzwingen mussten.

Und das sieht der Sozialplan bei

Kimberly-Clark mit einem Gesamtvo-

lumen von 27 Millionen Euro vor: 

Es gibt Abfindungen und gezielte be-

triebliche Weiterbildung bis zum Som-

mer. Dazu gehören CNC-Kurse und

die Vorbereitung auf den Gabelstapler-

Führerschein, um die Arbeitsmarkt-

chancen von Ungelernten zu erhöhen.

Außerdem gibt es das Angebot einer

externen Outplacement-Beratung

während der Arbeitszeit, Hilfe also

beim Auflisten der eigenen Qualifika-

tionen, beim Schreiben von Bewer-

Kimberly-Clark in Forchheim: Die soziale Abfederung
der Werksschließung stößt auf Vorbehalte

Ein »schlechtes Signal«, schreibt die »Süddeutsche Zeitung«, als die AEG-Belegschaft in Nürnberg

einen guten Sozialtarifvertrag erstreikt hat, bevor sie entlassen und das Werk geschlossen wird.

Schlecht laut Zeitung, weil so die Industriegewerkschaft Metall in die Betriebspolitik hineinregie-

ren konnte. Etwa zeitgleich handelt der Betriebsrat von Kimberly-Clark im nahen Forchheim einen

Sozialplan über ähnlich hohe Abfindungen zur Abfederung der dortigen Jobvernichtung aus. 

mus, nach dem bei einem Sozialtarif-

vertrag ein materiell besseres Ergebnis

herauskommt.« Zwar habe dieser Weg

den Vorteil, dass nicht nur der Be-

triebsrat, sondern auch die Gewerk-

schaft agieren könne. »Aber unsere

Gegenwehrfähigkeit hört schnell auf,

wenn ein Unternehmen einen Betrieb

definitiv dichtmachen will«, sagt 

Hasenmaile und fügt hinzu: »Was

nützt ein Streik, wenn er Hoffnungen

weckt, die sich nicht erfüllen kön-

nen?« Umgekehrt heiße das aber: So-

lange noch ein Quäntchen Hoffnung

bestehe, eine Schließungsabsicht revi-

dieren zu können, sei es der richtige

Weg, für einen Sozialtarifvertrag zu

kämpfen, öffentlichen Druck und Me-

dieninteresse zu erzeugen. »Bei Kim-

berly-Clark fehlte eine solche Aussicht,

unterstreicht die ver.di-Frau. Und

ebenso wenig war eine Machtdemons-

tration der Belegschaft nötig, um 

die Sozialplanverhandlungen zu be-

fördern.

HELGA BALLAUF

P R O - C A R T O N - K O N G R E S S  I N  F R A N K F U R T

Wie schmeckt Lego?
Faltschachtelindustrie will künftig 

alle Sinne ansprechen

Foto: werkzwei

Fotos (3): Werner Bachmeier
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Kaufmännische Medien-
berufe in neuem Gewand
Vom 1. August 2006 an heißen die bishe-

rigen Werbekaufleute »Kaufmann/frau

für Marketingkommunikation«, und aus

dem Verlagskaufmann werden der/die

»Medienkaufmann/frau Digital und

Print«. Wer in einem dieser Berufe bereits

mitten in der Ausbildung steht, kann

wählen, ob auf dem Abschlusszeugnis

die neue oder die alte Bezeichnung ste-

hen soll.

Damit, wie sich diese Berufe durch

die Neuordnung inhaltlich verändern, ist

ver.di nur bedingt einverstanden. So 

wurde das gewerkschaftliche Ziel ver-

fehlt, den »Medienkaufmann Digital und

Print« als den kaufmännischen Beruf für

die gesamte Branche zu konzipieren mit

Spezialisierungen für einzelne Sparten

wie Marketing, Audiovision, Buchverla-

ge, Veranstaltungskonzeption etc. Vor-

bild war für ver.di dabei der produktions-

orientierte Beruf Mediengestalter/in für

Digital- und Printmedien mit seinen vier

Fachrichtungen gewesen. Erreicht wurde

immerhin, dass im Vergleich zum Ausbil-

dungsinhalt der alten Verlagskaufleute

nun digitale Medien und Dienstleistun-

gen eine wichtige Rolle spielen.

Ein Schritt in die richtige Richtung ist

aus ver.di-Sicht dagegen beim Kaufmann

für Marketingkommunikation gelungen.

Wer Werbung betreibt, hat heute nicht

mehr nur Anzeigen und Plakate zur Ver-

fügung, sondern kann dem Kunden ver-

schiedenste kommunikative und mediale

Wege empfehlen. Als Ausbildungsbe-

triebe kommen neben Werbeagenturen

und -abteilungen alle Dienstleister in Be-

tracht, die mit Public Relations, Multime-

dia, Dialog- oder Verkaufsförderung zu

tun haben.                        

Preis: Innovative Druck-
weiterverarbeitung 
Das Deutsche Institut Druck E.V. (DID) will

innovative Produkte und Leistungen der

industriellen Druckweiterverarbeitung

besonders hervorheben. Dazu schreibt es

den Sonderpreis »DID-Award« aus. Teil-

nahmeberechtigt sind Weiterverarbei-

tungsunternehmen, Druckereien, Agentu-

ren, Verlage oder Vorstufenbetriebe mit

Firmensitz oder Niederlassung in Deutsch-

land. 

Verkauf bei MAN
»MAN-Roland wird eigenständig,« hatte

die Geschäftsleitung den Mitarbeitern in

einer Mitteilung geschrieben. Der Mün-

chener Maschinenbau- und Nutzfahr-

zeugkonzern MAN will sich von seiner

Druckmaschinensparte trennen. Mit der

Allianz Capital Partners soll eine Tochter-

firma gegründet werden, die wiederum

die MAN Roland Druckmaschinen AG

übernimmt. An dem Gemeinschaftsunter-

nehmen soll die Beteiligungsfirma des

Versicherungskonzerns 65 Prozent halten

und der MAN-Konzern die übrigen 35

Prozent. Ziel sei es, MAN Roland in vier

bis fünf Jahren an die Börse zu bringen,

hieß es von beiden Unternehmen. Und

der Vorstandsvorsitzende von MAN 

Roland, Gerd Finkbeiner, betonte, für

Kontinuität im Management, in der 

Unternehmensstruktur und im Marken-

namen sei gesorgt. 

MAN-Roland gilt weltweit als zweit-

größter Anbieter von Druckmaschinen.

2005 lag der Umsatz bei 1,7 Mrd. Euro,

ein Anteil von 12 Prozent am Gesamtum-

satz von MAN. 

MAN Roland hat rund 8.800 Be-

schäftigte. In der Belegschaft schwanke

die Stimmung, sagte der Betriebsratsvor-

sitzende des Werks in Offenbach, Günter

Schuster, zu dpa. Insgesamt aber ver-

sucht der Betriebsrat, den Verkauf positiv

zu sehen: »Wegen der Konzentration von

MAN auf die Nutzfahrzeuge hätten wir

im Konzern langfristig keine Chance ge-

habt«, so Schuster. »Jetzt müssen wir das

Beste daraus machen.«

Eines der Hauptmerkmale von RFID-

Chips und der Transpondertechnologie

besteht darin, ohneSichtkontakt Daten

ausdem Chipauslesen zu können. Wa-

renströme lassen sich so leichter kon-

trollieren, lenken und abrechnen. Mit

individuellen Produktkennzeichnun-

gen lassen sich via RFID-Technologie

aber auch Produkte, z.B. Medikamen-

te oder hochwertige Konsumgüter,

gegen Fälschungen oder Diebstahl

schützen. Einmal abgesehen von den

derzeit diskutierten datenschutz-

rechtlichen Folgen und den Ängsten

beim Verbraucher, wird in der RFID-

Technologie allenthalben ein hohes

Zukunfts- und Rationalisierungspoten-

zial gesichtet – ein Riesenmarkt, den

Fachleute auf rund 50 Mrd. Euro im

Jahr 2010 schätzen. Als Anhaltspunkt:

Immerhin werden derzeit täglich welt-

weit rund 40 Milliarden (stumme) Bar-

codes gedruckt.

In der Druckzulieferer-Industrie in

Deutschland verfolgt insbesondere

MAN Roland zusammen mit einer 

Reihe von Partnern das Ziel, die Ferti-

gung von RFID-Systemen – zunächst

zumindest partiell – in der Druckma-

schine zu realisieren. Als erster Schritt

wurden Lösungen angegangen, bei

denen die für den Transponder erfor-

derlichen Antennen direkt auf den Be-

druckstoff, z.B. eine Faltschachtel, ge-

druckt und die (klassisch erzeugten)

Chips danach aufgebracht werden.

Der zweite Schritt, so die Verant-

wortlichen bei MAN Roland, könnte

der Direktdruck mit leitfähigen Poly-

meren sein. Im Offset- und anderen

Druckverfahren können geeignete leit-

fähige Farben oder Pasten verdruckt

werden, die auf Metallen oder leitfähi-

gen Polymeren basieren. Der Druck-

maschinenhersteller unterstützt ent-

sprechende Untersuchungen zum

Beispiel mit einer Laborman (einer La-

borrollenmaschine), mit der im Labor

der TU Chemnitz bereits funktionie-

rende Schaltungen gedruckt wurden.

Grundlagenforschung
Seit mehr als einem halben Jahrzehnt

ist man nämlich an der TU Chemnitz,

am Institut für Print- und Medientech-

nik, dabei, die Grundlagen gedruckter

Elektronik zu erforschen. Ein erster

technologischer Durchbruch konnte

2003 erzielt werden, als es gelang, im

Massendruckverfahren den ersten funk-

tionierenden Transistor herzustellen.

Ende letzten Jahres konnte dann

der nächste erfolgreiche Entwicklungs-

schritt verkündet werden: die weltweit

erste elektronische Schaltung im 

Massendruckverfahren. Unter Feder-

führung der BASF und in Zusammen-

arbeit mit den Lucent Technologies

Bell Labs in Murray Hill (USA), der prin-

ted systems GmbH in Chemnitz, einer

zwischenzeitlichen Ausgründung aus

dem Institut für Print- und Medien-

technik der TU Chemnitz, konnten die

komplexen materialseitigen und ver-

fahrenstechnischen Probleme gelöst

werden, um Elektronik druckbar zu

machen. Zurückgegriffen wurde dabei

auf die Druckverfahren Offset-, Tief-

und Flexodruck.

Bei der erstmals gedruckten Schal-

tung handelt es sich um einen so ge-

nannten Ringoszillator, der aus 14

Transistoren besteht. Ringoszillatoren

sind Grundbausteine für komplexere

Schaltungen und dienen zur Erzeu-

gung eines Taktsignals. Mit einer Ge-

schwindigkeit von bis zu 0,8 Metern

pro Sekunde wurden die Schaltungen

gedruckt – eine neue Dimension der

Fertigungsgeschwindigkeit in der Elek-

tronik. Millionenfache Auflagen schei-

nen damit kein Problem mehr.

Hochpräzises Drucken
Das Polymer-Druckverfahren basiert auf

speziell entwickelten Drucktechniken:

Dabei werden die Kunststoffmoleküle,

die entweder leitend, halbleitend oder

isolierend sind, in hauchfeinen Schich-

ten mit hoher Präzision übereinander

gedruckt. Die Kunststoffe lassen sich

ähnlich Tinte verarbeiten. Im Vergleich

zum klassischen Druck sind jedoch die

Anforderungen an die Genauigkeit 

sowie an die chemischen Eigenschaf-

ten der Druckstoffe wesentlich höher,

denn Druckfehler würden sofort zu

Funktionsstörungen der Schaltungen

führen.

Mit der Strukturauflösung von 100

μm wurde eine Schaltfrequenz von

zunächst 1 Hz erreicht. Prof. Dr. Arved

Hübler, Direktor des Instituts für Print-

und Medientechnik der TU Chemnitz

und Geschäftsführer Technologie der

printed systems GmbH, erläutert: »In

diesem Projekt haben wir eine sehr

große Herausforderung gemeistert,

denn das Drucken von Elektronik stellt

völlig andere Anforderungen an Mate-

rial, Verfahren und Maschinen, als dies

aus dem klassischen Drucken bekannt

ist. Am Institut für Print- und Medien-

technik wurden deshalb neue maschi-

nenbauliche und verfahrenstechnische

Entwicklungen realisiert, um die sehr

hohen Anforderungen, die elektroni-

sche Schaltungen an die Druckeigen-

schaften stellen, erreichen zu können.«

Zu den genannten Herausforde-

rungen zählen neben der Verdruckbar-

keit der Funktionspolymere auch an-

dere verarbeitungstechnische Aspekte

wie Haftung, chemische Wechselwir-

kungen mit unterschiedlichen benach-

barten Schichten sowie die Beständig-

keit gegen Umwelteinflüsse.

Enorme Produktivitätsschübe
Vom Drucken von mit Hochfrequenz

lesbaren Identifikations-Etiketten

(RFID-Tags) ist man damit zwar noch

ein gutes Stück entfernt, doch ist das

Tor zu einer Entwicklung aufgestoßen,

die nach Ansicht vieler Fachleute nicht

nur der Druckindustrie ein neues, ein-

trägliches Geschäftsfeld erschließen

kann, sondern die vermutlich auch die

bereits hochentwickelte IT-Industrie

vor neue Herausforderungen stellen

wird.

Im Vergleich zur traditionellen Her-

stellung anorganischer Elektronik auf

Siliziumbasis nämlich, bei der z.B. Auf-

dampfprozesse in Verbindung mit auf-

wändigen Photolithographie-Verfah-

ren unter Reinraumbedingungen

angewandt werden, kann Elektronik

künftig in hochproduktiven Verfahren

gedruckt werden. Dies dürfte nach Ex-

pertenmeinung im Vergleich zu her-

kömmlichen, im Bereich der Siliziume-

lektronik bekannten Produktions- und

Strukturierungsverfahren eine Produk-

tivitätssteigerung um den Faktor

10.000 bis 100.000 ermöglichen.

Mit in Massen gedruckter Elektro-

nik soll es in Zukunft möglich werden,

in vielen alltäglichen Anwendungsfel-

dern einfache elektronische Intelligenz

zu integrieren. Beispiele dafür sind ne-

ben den erwähnten RFID-Anwendun-

gen flexible Displays (OLEDs) und Ta-

staturen, Eintrittskarten oder

elektronische Schilder. Die aus der TU

Chemnitz hervorgegangene printed

systems GmbH jedenfalls hat bereits

damit begonnen, solche Produkte zu

vermarkten.   BERNHARD KESSELER

Bereits Ende 2004 gründete sich unter dem Namen »Orga-

nic Electronics Association« (OEA) eine Arbeitsgemeinschaft

im Verband der Maschinen- und Anlagenbauer (VDMA), mit

dem Ziel, den Aufbau einer Infrastruktur für die Produktion

von Elektronikkomponenten aus Kunststoff zu fördern.

Nach Einschätzung des Investitionsgüterverbandes be-

findet sich die organische Elektronik gegenwärtig auf dem

Weg aus den Labors in die Fertigung. Anwendungsgebiete

sind neben den Funk-Identifikationsetiketten (RFID-Tags)

auch Sensoren, Solarzellen, die Medizintechnik oder einfa-

che Consumerprodukte. Die OEA will deshalb dazu beitra-

gen, die Prozesstechnik für eine Massenproduktion zu ent-

wickeln und schnell mit ersten Produkten auf den Markt zu

kommen.

Langfristig werde sich die gedruckte Elektronik nicht in ei-

nem Nischenmarkt entwickeln, sondern an der Schnittstelle

des klassischen Druckmarktes (1.200 Mrd. Euro pro Jahr.)

und des klassischen Elektronikmarktes (350 Mrd. Euro) als

ein breiter neuer Massenmarkt etablieren, meint man bei

der OEA. BASF zum Beispiel rechnet mit einem Marktvolu-

men von etwa 20 Mrd. Euro und mehr innerhalb der näch-

sten sieben bis zehn Jahre.

Neben bekannten großen deutschen Unternehmen wie

Degussa, Merck und Siemens zählen zu den Gründern der

OEA auch Unternehmen und Universitäten aus dem Bereich

der grafischen Industrie, z.B. MAN Roland, Felix Böttcher

GmbH, Kieser Print Service oder die Technischen Universitä-

ten Chemnitz und Darmstadt.

Elektronik – mit Kunststoff gedruckt
RFID ist in aller Munde – zuletzt auf der CeBIT mit eigenem

Schwerpunkt. Radio Frequency Identification heißt der Traum

von IT- und Logistik-Fachleuten, der die gesamte Warenwelt

und noch mehr erfassen soll. Doch bis dahin ist es noch ein 

weiter Weg – auch deshalb, weil der einzelne RFID-Chip immer

noch zu teuer ist. Druckbare Schaltungen in Millionenauflagen,

wie sie an derTUChemnitz entwickelt werden, sollen Abhilfe 

bringen.

Aufdruck elektronischer 

Strukturen auf Papier 

Foto: Susanne Domaratius / BurgEins

Der weltweit erste vollständig gedruckte Ringoszillator.

Organic Electronics Association



P O R T R Ä T

D I E  A N G E H E N D E  K O M M U N I K A T I O N S D E S I G N E R I N  J U D I T H  S C H A L A N S K Y

2 . 2 0 0 6 7

S P R A C H W A R T

Die Tricks der 
Wortfalschspieler

Wann könnte man zu jemandem sagen,

man habe ihn wohl mit dem Klammerbeutel

gepudert? Wenn er auf Begriffe hereinfällt,

die sich Manager, PR-Leute oder die neoli-

beralen Vertreter der Wirtschaftswissen-

schaften ausgedacht haben, um schlimme

Sachen in geradezu zynischer Weise schön-

zureden. Ein Beispiel ist das Unwort des

Jahres 2005, wieder ein Unternehmer-Un-

wort: »Entlassungsproduktivität«. Das ist

der Faktor, um den das Arbeitsergebnis der-

jenigen Beschäftigten eines Betriebs steigt,

die nach einer Entlassungswelle übrig blei-

ben und die Arbeit ihrer entlassenen Kolle-

ginnen und Kollegen zusätzlich übernehmen

müssen. 

Ein anderer Euphemismus, den die Juro-

ren um Professor Schlosser auf ihre Liste 

gesetzt haben, heißt »Arbeitsverdichtung«.

Er soll gleichfalls die Mehrbelastung der Be-

schäftigten, die von einer Entlassungswelle

verschont geblieben sind, beschönigen. Hin-

terhältig auch der Ausdruck »Smartsour-

cing«, der verhüllen will, dass Arbeitsplätze

in den Niedriglohnsektor verlagert werden.

Und was werfen die Wortfalschspieler den

Entlassenen mit Hartz-IV-Perspektive und

den ihres regulären Lohns Beraubten dar-

aufhin vor? – »Kaufzurückhaltung«.

»Bereinigung des Produktfolios« bedeu-

tet Schließung von betrieblichen Teilberei-

chen. Unternehmenssteuern möchte man

»belastungsneutral reformiert« sehen, also

abgeschafft. »Entwidmen« ist ein amtliches

Hüllwort für Abriss. Ein »Störfall« vernied-

licht für die Öffentlichkeit eine Katastrophe

in einem Chemiewerk. Das Wort »Sozial-

staat« suggeriert, dass sich alles um das So-

ziale dreht. Er gleicht einem Segel, denn er

ist vermeintlich aufgebläht. Deshalb soll er

wie ein Haus »zurückgebaut« (in Wirklich-

keit abgerissen) werden. Schließlich hat der

Sozialstaat Ähnlichkeit mit jemandem, der

abreist, denn die Leute, die das Sagen ha-

ben, wollen sich von ihm verabschieden.

Übrig bleiben dann die »Marktsegmentbe-

rechtigten«, also die Obdachlosen. Die

Glanz- und Irrlichter in unserer sprachlichen

Märchenwelt sind nicht mehr zu zählen.

Übrigens: Die Redewendung »mit dem

Klammerbeutel gepudert sein« ist nicht von

einem Vorgang oder einer Person herzulei-

ten, sondern eine Scherzbildung. Sie meint,

wie uns der Duden verrät, dass jemandes

Verstandesfunktionen deshalb beeinträch-

tigt sein könnten, weil man ihn anstelle der

Puderquaste mit dem Beutel, der die Wä-

scheklammern enthält, bearbeitet hat. Für

Gutgläubigkeit und Dummheit gibt es be-

sonders im Berliner Raum zahllose andere

Redensarten wie »mit dem Dummbeutel ge-

klopft sein« und »mit die Pauke jepiekt

sein«.                               DIETRICH LADE

Natürlich hat sie, »wie alle«, Ge-

dichte geschrieben, gezeichnet,

fotografiert, Schülerzeitung ge-

macht, wollte nach dem Abitur

»weg aus dem Dorf« und Lyrik

in Leipzig studieren, weil »das

schon so toll klingt«. Judith

Schalansky, vor 25 Jahren in ei-

nem Dorf bei Greifswald als Toch-

ter eines Lehrerehepaars geboren,

ist eine vielseitig interessierte, reich

begabte und engagierte Frau, der es

gelungen ist, ihre Fantasie so weit 

zu konzentrieren, dass sie seit 2000 

an der FH Potsdam Kommunikations-

design und gleichzeitig an der FU in

Berlin, wo sie auch wohnt, Kunstge-

schichte studiert. 

An der Universität entdeckte sie,

dass sie auch Malerei vor dem Impres-

sionismus aufregend findet, an der FH

nahm die Professorin für Typographie,

Betina Müller, sie nach dem Grundstu-

dium an die Hand:« Sie hat meinen

Ehrgeiz ein bisschen gelenkt und be-

griffen, dass ich mit der Typografie

meine Liebe zu Texten und Material

ausleben kann.« Dass sie sich dann so

hingebungsvoll an die Typografie ver-

loren hat, wundert sie nicht: »Es ist für

mich eine Maß haltende Disziplin, bei

der meine Kreativität im Dienst des In-

haltes steht. Es ist gut für mich, dass

man zur Umsetzung einer Idee gutes

Handwerk braucht. Die Regeln beruhi-

gen mich, auf typografische Gesetze

bin ich ganz wild. Auch, weil man Ge-

setze brechen kann. So habe ich eine

verbotene Liebe zu ›schlimmen‹ Schrif-

ten.«

Abwägen, ob die Form sich
vor den Inhalt schiebt
Schalansky grinst und erzählt, wie sie

ihre Freunde nervt, weil sie nicht über

die Straße gehen kann, ohne dauernd

Schriftbilder zu kritisieren, »Da ist zu

viel Luft drin und so weiter, ich gucke

ganz anders in der Welt herum.« Mit

einer Kommilitonin gestaltet sie ein- bis

zweimal jährlich das innovative »Gold-

literaturmagazin für Berlin und Pots-

dam«, aufgrund dessen sie von den

Machern der »form+zweck« entdeckt

wurde. Dort hat sie im Rahmen eines

Praktikums das preisgekrönte Buch

zum Thema »Entwerfen« gestaltet:

»Das Spannende waren die Fragen.

Was wollen die Autoren, was will ich?

Welche Farben habe ich, welches Pa-

pier?« Sie kann den fruchtbaren Dis-

kussionsprozess eindringlich beschrei-

ben: Wie sie die Redaktion von einer

Serifenschrift überzeugte (»Serifen-

schriften sagen ›lies mich!‹«), wie sie

Flattersatz durchsetzte (»Die hatten

immer Blocksatz und Grotesk«) und

schwarze Vierecke statt Absätze, wie

sie die Texte bildlich interpretierte. 

Schöne Bücher haben für Judith

Schalansky eine erotische Qualität:

»Sie müssen so schön sein, dass man

sie mit ins Bett nimmt.« Sie hat schon

Bücher, die sie bereits besaß, noch

einmal gekauft, weil die Neuauflage

besser gesetzt war. Solche Bücher will

sie machen. Eines hat sie gemeinsam

mit ihrer Professorin in deren Verlag

»vacat.« gestaltet – Erinnerungen aus

der Enklave Steinstücken. Absätze sind

darin mit zwei senkrechten parallelen

Strichen markiert, Symbol für Mauer

und Weg: »Die beste Typografie ist

die, die man nicht sieht. Aber Witz

muss sein. Man darf ihn nur nicht

überstrapazieren. Ich muss abwägen,

ob die Form sich vor den Inhalt

schiebt. Ich arbeite nicht aus dem

Bauch heraus nach dem Motto »Das

sieht toll aus«. 

Den Dumping-Grafikpreisen
etwas entgegensetzen
Aufgeregt wartet Judith Schalansky

auf ihr erstes eigenes Buch: eine üppi-

ge Liebeserklärung an die Fraktur-

schriften und ihre Ambivalenz: »Sie

sind konservativ und cool, stehen für

Gewalt oder Feinsinn, für die ländliche

Gastronomie oder die akademische

Buchhandlung.« Über 500 freie gebro-

chene Schriften hat sie im Internet ge-

funden. Eine Doppelseite stellt jeweils

eine der mehr als 300 aufgenomme-

nen vor. Spielerisch ausleben kann

Schalansky sich bei »echtzeit«, dem

kollektiv gestalteten Studierendenma-

gazin ihres Fachbereichs, in dem sie

kürzlich den Schwerpunkt »Märchen

und Legenden« gestaltete. Legenden

mag sie in ihrer mehrfachen Bedeu-

tung: als Mythen, als wissenschaftli-

che Anmerkungen, als Symboler-

klärungen auf Landkarten. 

Landkarten sind eine weitere Lei-

denschaft der Judith Schalansky: »Sie

sind als grafisches Objekt wahnsinnig

schön und gleichzeitig Sehnsuchtsob-

jekte.« Sie reist

mit dem Finger auf

der Landkarte um die

Welt und bleibt real lieber in

Berlin. Wo das Prekäre einer freiberuf-

lichen Existenz neben und nach dem

Studium sie nachdenklich macht: »Ge-

rade in Berlin ist es wichtig, sich zu

vernetzen, um den Dumping-Grafik-

preisen etwas entgegenzusetzen. Die-

se Stadt ist voller Gestalter, die Arbeit

suchen.« Seit einiger Zeit gibt es einen

Stammtisch, an dem sich Studentin-

nen austauschen und beraten: »Was

wir mit unserer Arbeit verdienen 

sollten. Wir sind in einem Zwischen-

reich. Wir studieren noch und arbei-

ten schon alle, meist für wenig oder

gar kein Geld. Das muss man sich 

leisten können, die meisten können

das nicht. Letztlich geht es darum, 

gemeinsam stark zu sein.«

Das »wunderbare Handwerk«
des Schriftsetzers
Judith Schalansky möchte später Ty-

pografie lehren: »Ich halte gerne Re-

ferate, ich kann Begeisterung weiter-

geben.« Vielleicht promoviert sie als

voraussichtlich in diesem Jahr diplo-

mierte Kommunikationsdesignerin

noch in Kunstgeschichte, vielleicht

wird das Thema ihres Diploms die 

»Typografische Betrachtung von 

Literatur«? Vorerst aber will sie »noch

ganz viel lernen«. Wie neulich in ei-

nem Kurs mit Bleisatz: »Dabei habe

ich erst verstanden, was ein Abstand

ist, den ich vom PC nur virtuell ken-

ne.« Ihre Bewunderung für das »wun-

derbare Handwerk« des Schriftsetzers

alter Zeiten ist gewachsen. Und dann

liebt sie noch Druckereien: »Wie gut

es da riecht! Und der schönste Mo-

ment ist der, in dem ein Andruck aus

der Maschine kommt. Da sieht man,

was man eigentlich gemacht hat.«

ULLA LESSMANN

Judith Schalansky 

ist zu erreichen über eMail: 

js@fraktur-mon-amour.de

Fraktur mon Amour
Typografie als Maß haltende Disziplin für viele Lieben

Wenn man viele künstlerische Talente hat, mutig, neugierig und

begeisterungsfähig ist, studiert man am besten Kommunika-

tionsdesign und konzentriert sich dann auf Typografie,

weil die all diese schönen Eigenschaften braucht und

vernünftig bündelt. So jedenfalls erklärt sich Judith

Schalansky, Studentin an der Fachhochschule Pots-

dam, das, was sie tut. Die von ihr gestaltete 21.

Ausgabe der Zeitschrift »form+zweck«, ein de-

signtheoretisches Jahrbuch, wurde als eines der

»schönsten deutschen Bücher

2005« von der Stiftung Buch-

kunst prämiert. 

Judith Schalansky,

Fraktur mon Amour –

Eine Liebeserklärung

an die gebrochenen

Schriften, 300 kom-

plette Frakturzeichen-

sätze und Schmuck-

buchstaben, 648

Seiten, CD-ROM mit

100 Fraktur-Schrift-

fonts, Verlag Hermann

Schmidt, Mainz 2006, 

49,80 Euro
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An unserem DRUCK+PAPIER-Preisrätsel können
alle ver.di-Mitglieder teilnehmen. Bei dem Lö-
sungswort, das sich in den gelben Kästchen er-
gibt, handelt es sich diesmal um ein Pausenver-
gnügen aus den Zeiten des Bleisatzes. Bittediesen
Begriff auf einer Postkarte oder über das Inter-
netformular bis zum 19. Mai 2006 senden an:

Redaktion DRUCK+PAPIER
c/o ver.di-Bundesvorstand
Stichwort Preisrätsel
Paula-Thiede-Ufer 10
10179 Berlin

Unter den Einsender/innen der richtigen Lösung
verlosen wir – unter Ausschluss des Rechtswegs
– folgende Preise: 
1. Preis: Original der Illustration des »Sprach-
wart« aus dieser Ausgabe: ein Acrylbild des
Düsseldorfer Künstlers Thomas Klefisch (Format
ca. 15 x 22 Zentimeter)
2. bis 5. Preis: Bücher und/oder CDs der
Büchergilde Gutenberg im Wert von je 30 Euro 
6. und 7. Preis: je eine Original-ver.di-SwissCard,
ein kleines Multifunktionswerkzeug für den All-
tag. Die Gewinnner/innen des Preisrätsels in der
Ausgabe 1-2006 von DRUCK+PAPIER: 1. Preis
Marie-Claude Launay, 72793 Pfullingen (Bücher

Auf den ersten Blick wirkt das Buch

unscheinbar: einfacher Einband,

schwarz, abgegriffen. Die deutsche

Schreibschrift und die komplizierte

Schreibweise erschweren das Lesen.

Der Inhalt erschließt sich so nur lang-

sam. Seite für Seite begreift man aber

immer mehr, dass es sich um ein

außergewöhnliches Dokument han-

delt: Es eröffnet einen Einblick in das

Vereinsleben eines der ältesten loka-

len Buchdruckervereine der Jahre

1863 bis 1870.

Die Hildesheimer Buchdrucker

wollten einen Verein, so das Proto-

koll, »welcher einen Anhaltspunkt der

hiesigen Buchdrucker sowohl in ge-

sellschaftlicher als den Fortschritt in

ihrem Berufe fördernder Weise zu bil-

den im Stande sei.«. Nach einem vor-

bereitenden Treffen am 21. Novem-

ber kam es am 5. Dezember 1863 zur

Gründungsversammlung. Das Statut

wurde verabschiedet, der Vorstand

gewählt. Viele Teilnehmer können es

nicht gewesen sein: Der Vorsitzende

erhielt fünf Stimmen, der Kassierer

sieben und der Schriftführer acht.

1863 war für die Buchdruckerbe-

wegung ein Jahr des Fortschritts.

Nachdem alle gewerkschaftlichen Er-

rungenschaften aus dem Revolutions-

Mitgliederversammlung gab es in Hil-

desheim zunächst ein Abonnement

»auf Vereins-Casse«, nur wenig später

ein zweites. Als der Verein es sich leis-

ten konnte, abonnierte er auch die

»Gartenlaube«. Doch deren kritische

Haltung zur katholischen Kirche erbos-

te einige Mitglieder. Sie verlangten,

das Abonnement wieder zu kündigen.

Nachdem dies mehrheitlich abgelehnt

wurde, schieden »sämtliche frommen

Antragsteller aus dem Verein«.

Ein Jahr nach Vereinsgründung

schien der Anfangselan langsam ab-

zunehmen. Um »dem Vereinsleben

mehr Anregung zu geben«, entschied

die Mitgliederversammlung im De-

zember 1865, »neben den Referaten

aus unseren Zeitschriften etwas aus

dem großen Felde deutscher Litera-

tur« vorzulesen und zu besprechen.

Bereits in der nächsten Versammlung

»wurde von einem Vereinsmitglied

Schillers Glocke kurz eingeleitet und

vorgelesen«, woran »sich eine interes-

sante Debatte« anknüpfte. 

Sinnvoll erschien es den Mitglie-

dern dann auch, »eine kleine Vereins-

bibliothek zu gründen«. Bücher »soll-

ten aus Cassen-Überschüssen«

erworben werden. Für die Anschaf-

fung war »in jedem einzelnen Falle je-

doch der Beschluss des Vereins maß-

gebend«. Der Buchbestand wuchs vor

allem durch Schenkungen von Mit-

gliedern und einiger Principale (so

nannte man damals die Druckunter-

nehmer) rasch an. Ein »Reglement

über die Benutzung der Bibliothek

und des Lesecirkels« wurde beschlos-

sen und auch »den Lehrlingen die Be-

nutzung der Vereinsbibliothek« ge-

stattet. Gegen Ende des Jahres 1868

bestand die Bibliothek aus 170 ge-

bundenen Büchern.

Doch nicht nur Bildungshunger

bestimmte das Vereinsleben, auch das

Feiern nahm einen hohen Stellenwert

ein. So beging der Verein alljährlich

das Johannisfest zu Ehren von Johan-

nes Gutenberg. »Das Fest sei zu feiern

in einer ländlichen Partie mit Familie

und sonstigen Damen der Mitglie-

der«, entschied die Versammlung für

das erste gemeinsame Johannisfest,

»und zwar per Fahrt mit Wagen nach

einem nahe gelegenen Vergnügungs-

orte.« Und weiter: »Nach Ankunft am

Bestimmungsort würde Kaffee zu ser-

vieren sein, zu welchem unsere Da-

men uns einen kleinen Imbiß zu be-

sorgen hätten.« 

So wichtig für den Hildesheimer

Buchdrucker-Verein auch die Bil-

dungsarbeit und der Aspekt der Ge-

selligkeit waren, die Gewerkschaftsar-

beit blieb Leitfaden seines Handelns.

So war es für ihn keine Frage, nach

Gründung des Deutschen Buch-

druckerverbandes 1866 sich diesem

als Ortsverein des Provinzialverbandes

Hannover anzuschließen. Über ge-

werkschaftliche Fragen wie den

Kampf gegen die Sonntagsarbeit wur-

de diskutiert, eine Extrasteuer zur Un-

terstützung streikender Kollegen er-

hoben. 

jahr 1848 in den Zeiten der Reaktion

zunichte gemacht worden waren,

ging es nun wieder aufwärts. Im Juni

gründeten Buchdrucker aus verschie-

denen Städten in Frankfurt am Main

den »Mittelrheinischen Buchdrucker-

verband«. 

Der Mittelrheinische Buchdrucker-

verband mit seinen Orts- und Bezirks-

vereinen ebnete bereits den Weg für

einen nationalen Buchdruckerver-

band. Der Hildesheimer Verein, gera-

de erst gegründet, wagte es gleich,

den Verband zu kritisieren. Er hatte

kein Verständnis für dessen grund-

sätzlich abweisende Haltung gegen-

über Buchdruckern auf Wanderschaft,

die nicht einer Viatikumskasse (Kasse

zur Unterstützung durchreisender Kol-

legen) angehörten. 

Darauf aufmerksam geworden

war man in Hildesheim durch eine Be-

kanntmachung im »Correspondent«,

dem ältesten Vorläufer unserer heuti-

gen DRUCK+PAPIER. Die Wochen-

schrift »für Deutschlands Buchdrucker

und Schriftgießer« war damals die

wichtigste Informationsquelle über

die Entwicklung der Bewegung. »Der

Correspondent« galt als das »Organ

ihres Standes«. Er wurde in Versamm-

lungen gemeinsam gelesen, seine In-

halte diskutiert. Auf Beschluss der

Unser Autor Dr. Hartmut Simon ist

der Archivar der Vereinten Dienst-

leistungsgewerkschaft, erreichbar bei

der ver.di-Bundesverwaltung, Telefon

030/6956-1059, hartmut.simon@ver-

di.de. Er betreut auch die Website

www.geschichte.verdi.de 

Das »Archiv der sozialen Demo-

kratie« beherbergt 44 Kilome-

ter Akten aus der Geschichte der Ar-

beiterbewegung und der

Gewerkschaften bis zum heutigen

Tag. Die Adresse: Friedrich-Ebert-

Stiftung, Godesberger Allee 149,

53175 Bonn, Telefon 0228/883-480, 

Fax 0228/883-497, 

eMail archiv.auskunft@fes.de. 

Öffnungszeiten des Lesesaals: mon-

tags bis donnerstags 9 bis 17 Uhr,

freitags 9 bis 16 Uhr,

www.fes.de/archive/

Nur wenige Dokumente aus der Frühphase der deutschen Gewerkschaftsbewegung sind als Origi-

nal erhalten geblieben. Eines der ältesten ist das Protokollbuch des Hildesheimer Buchdrucker-Ver-

eins von 1863. Im Januar 2006 wurde es von den Hildesheimer Kolleginnen und Kollegen dem Ar-

chiv der Friedrich-Ebert-Stiftung zu treuen Händen übergeben (D+P berichtete kurz).

Ein Hildesheimer Protokollbuch von 1863 gibt Einblick in die
Frühphase der gewerkschaftlichen Buchdruckerbewegung

Eine interessante Debatte über Schillers »Glocke«

Waagerecht: 1 Röm. Obergewand, 4 Helden-
gedicht, 9 Fährte, 10 Gepäcknische im Zelt, 12
Dienstgrad bei der Marine, 14 grob, gewalttä-
tig, 15 Spaß, Vergnügen, 16 saugende Strö-
mung, 17 Geschicklichkeitswettbewerb für Mo-
torradfahrer, 19 Ausflug, 20 Honigwein, 21
Wallfahrtsort der Japaner, 23 Erquickung, 25
Feldulme, 29 Kehre im Kunstfliegen, 30 men-
schliche Ausstrahlung, 31 Wappenvogel, 33
Handlung, 35 Hebegerät, 36 Nähgarn, 38
Meeresraubfisch, 39 Schmutz, Unrat, 41 Groß-
industrieller, 42 Zeitalter, Epoche, 43 Antwort
erheischende Äußerung, 44 Himmelsbläue, 45
Feldbahnwagen, 46 gekeimte Gerste.
Senkrecht: 2 Schmuckstein, 3 Baumteil, 4 kon-
tinentaler Staatenzusammenschluss, 5 europ.
Hauptstadt, 6 Tonerzeuger bei Musikinstrumen-
ten, 7 Stadt in Oberitalien, 8 Zufluchtsort, 11
Opern-, Operettenrolle, 12 Maulesel (österr.),
13 Handelnder, Schauspieler, 16 eingelegter
junger Hering, 18 Sport-, Kampfplatz, 20
Schmalnasenaffe, 22 Indianerfrau, 24 Tierbe-
hausung, 26 Brett des Schiffsbodens, 27 Vor-
schlag für einen Beschluss, 28 ind. Palmwein,
32 Oper von Donizetti, 34 Fischfanggerät, 36
Kammerjungfer, 37 Titel islam. Gelehrter,  38
Kopfschmuck, 40 Mundlaut, 42 Körperteil.

1 2 3 4 5 6 7 8

9 10 11

12 13 14

15 16 17 18

19 20

21 22 23 24 25 26

27 28

29 30 31 32

33 34 35

36 37 38 39 40

41 42

43 44

45 46
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und/oder CDs der Büchergilde Gutenberg im
Wert von 100 Euro), 2. bis 5. Preis Rolf Pay-
sen, 21217 Seevetal, Klaus Kroha, 61200 Wöl-
fersheim, Karlheinz Effenberger, 19063 Schwe-
rin, und Klaus Reinelt, 56584 Rüscheid (je eine
DVD »Die Gedanken sind frei«), Martin Oetter,
95367 Trebgast, Volker Schaumburg, 34225
Baunatal, Hans-Jürgen Dietrich, 91522 Ansbach
(Band »Holzweg« aus der Holzschnittbücher-
Produktion des Hamburger Museums der Ar-
beit), 6. und 7. Preis: Sigrid Wessolowski-
Fricke, 26789 Leer, und Claudia Heruday, 70176
Stuttgart (je eine Original-ver.di-SwissCard, ein
kleines Multifunktionswerkzeug für den Alltag).
Auflösung des letzten Rätsels: 

Seppel Meier, langjähri-

ger Hildesheimer Drucker-

Gewerkschafter (rechts),

und Holger Paul vom »Ar-

chiv der sozialen Demo-

kratie« unterzeichneten

den Nutzungsvertrag für

das wertvolle Protokoll-

buch und andere histori-

sche Materialien.

Das wertvolle alte

Hildesheimer Proto-

kollbuch umfasst die

Jahre 1863 bis 1870.

Ein Mitgliedsausweis aus dem Jahre 1925.


